
Zuelgnungskrief.

An Seine Durchlaucht,

den Fürsten P ü ck l o r - KI u s k a u.

Die Reisenden, welche irgend einen durch Kunst oder historische Erinnerung
denkwürdigen Ort besuchen, pflegen hier an Mauern und Wänden ihre re-
spcktiven Namen zu inscridiren, mehr oder minder leserlich, jenachdem das
Schreibmaterial war, das ihnen zu Gebote stand. Sentimentale Seelen su¬
deln hinzu auch einige pathetische Zeilen gereimter oder ungereimter Gefühle.
In diesem Wust von Inschriften wird unsre Aufmerksamkeitplötzlich in An¬
spruch genommen von zwei Namen, die neben einander eingegraben sind; Jahr¬
zahl und Monatstag steht darunter und um Namen und Datum schlängelt
sich ein ovaler Kreis, der einen Kranz von Eichen oder Lorbeerblätternvorstel¬
len soll. Sind den spätem Besuchern deS Ortes die Personen bekannt, denen
jene zwei Namen angehören, so rufen sie ein heiteres: Sieh da! und sie machen
dabei die tiefsinnige Bemerkung, daß jene Beiden also einander nicht fremd
gewesen, daß sie wenigstens einmal auf derselben Stelle einander nahe gestan¬
den, daß sie sich im Raum wie in der Zeit zusammengesunden,sie, die so gut
zusammen paßten. — Und nun werden über Beide Glossen gemacht, die wir
leicht errathcn, aber hier nicht mittheilen wollen.

Indem ich, mein hochgefcierter und wahlverwandterZeitgenosse, durch die
Widmung dieses Buches gleichsam auf die Fagade desselben unsre beiden Na¬
men inscribirc, folge ich nur einer heiter gaukelnden Laune des Gcmllthes, und
wenn meinem Sinne irgend ein bestimmter Beweggrundvorschwebt, so ist es
allenfalls der oberwähnteBrauch der Reisenden. — Ja, Reisende waren wir
beide auf diesem Erdball, das war unsre irdische Spccialität, und diejenigen,
welche nach uns kommen, und in diesem Buche den Kranz sehen, womit ich
unsre beiden Namen umschlungen, gewinnen wenigstens ein authentisches
Datum unsres zeitlichen Zusammentreffens, und sie mögen nach Belieben
darüber glossircn, in wie weit der Verfasser der Briefe eines Verstorbenenund
der Berichterstatter der Lutezia zusammenpaßten. —
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Der Mcistcr, dem ich dieses Buch zueigne, versteht das Handwerk,und kennt
die ungünstigenUmstände, unter welche» der Autor schrieb. Er kennt das
Bett, in welchem meine Gcistcskinder das Licht erblickten,das Augsburgische
Prokrustesbett, wo man ihnen manchmal die allzulange» Beine und nicht sel¬
ten sogar den Kops abschnitt. Um unbildlich zu sprechen, das vorliegende Buch
besteht zum größten Theil aus Tagesberichten, welche ich vor geraumerZeit
in der AugsburgischcnAllgemeinen Zeitung drucken ließ. Von vielen hatte
ich Brouillons zurückbehalten,wonach ich jetzt, bei dem neuen Abdruck, die
unterdrückten oder verändertenStellen restaurirte. Leider erlaubt mir nicht
der Zustand meiner Augen, mich mit vielen solcher Restaurationen zu befassen;
ich konnte mich aus dem verwittertenPapierwust nicht mehr herausfinden.
Hier nun, so wie auch bei Berichten, die ich ohne vorläufigen Entwurf abge¬
schickt hatte, ersetzte ich die Lacuncn und verbesserte ich die Alterationen so viel
als möglich aus dem Gedächtnisse,und bei Stellen, wo mir der Stil fremd¬
artig und der Sin» noch fremdartiger vorkam, suchte ich wenigstens die arti-
stische Ehre, die schöne Form, zu retten, indem ich jene verdächtigen Stellen
gänzlichvertilgte. Aber dieses Ausmerzen an Orten, wo der wahnwitzige
Rvthstift allzusehr gerast zu haben schien, traf nur Unwesentliches, keineswegs
die Urthcile über Dinge und Menschen, die oft irrig sein mochten, aber immer
treu wiedergegeben werden mußten, damit die ursprüngliche Zeitfarbe nicht
verloren ging. Indem ich eine gute Anzahl von eingedruckt gebliebenen Be¬
richten, die keine Ccnsur passirt hatten, ohne die geringste Veränderung hinzu¬
fügte, lieferte ich durch eine künstlerischeZusammenstellungaller dieser Mono¬
graphien ein Ganzes, welches das getreue Gemälde einer Periode bildet, die
eben so wichtig wie interessant war.

Ich spreche von jener Periode, welche man zur Zeit der Regierung Ludwig
Philipps die „parlamentarische" nannte, ein Name, der sehr bezeichnend war
und dessen Bedeutsamkeit mir gleich im Beginn auffiel. Wie im ersten Theil
dieses Buches zu lesen, schrieb ich am 9. April 18ä<) folgende Worte: „Es ist
sehr charakteristisch, daß seit einiger Zeit die französische Staatsregicrung nicht
mehr ein konstitutionelles,sondern ein parlamentarischesGouvernement ge¬
nannt wird. Das Ministerium vom ersten März erhielt gleich in der Taufe
diesen Namen." — Das Parlament, nämlich die Kammer, hatte damals
schon die bedeutendsten Prärogative der Krone an sich gerissen,und die ganze
Staatsmacht fiel in seine Hände. Seinerseits war der König, es ist nicht zu
läugncn, ebenfalls von usurpatorischcn Begierden gestachelt, er wollte selbst
regieren, unabhängig von Kammer- und Ministerlaune, und in diesem Stre¬
ben nach unbeschränkter Souverainetät suchte er immer die legale Form zu be¬
wahren. Ludwig Philipp kann daher mit Fug behaupten, daß er nie die Le¬
galität verletzt, und vor den Assisen der Geschichte wird man ihn gewiß von



jedem Vorwurf, eine ungesetzlicheHandlung begangen zu haben, ganz frei¬
spreche», und ihn allenfalls nur der allzugroßcnSchlauheit schuldig erklären
können. Die Kammer, welche ihre Eingriffe in die königlichen Vorrechte
weniger klug durch legale Form bemäntelte, träfe gewiß ein weit herberes Ver¬
biet, wenn nicht etwa als Mildcrungsgrund angeführt werden dürfte, daß sie
provozirt worden sei durch die absolutenGcwaltSgelllste dcS Königs; sie kann
sagen, sie habe denselben befehdet,um ihn zu entwaffnen und selber die Dik¬
tatur zu übernehmen, die in seinen Händen staats- und frciheitsverdcrblich
werden konnte. Der Zweikampfzwischen dem König und der Kammer bildet
den Inhalt der parlamentarischenPeriode und beide Parteien hatten sich zu
Ende derselbenso sehr abgemüdet und geschwächt, daß sie kraftlos zu Boden
sanken, als ein neuer Prätendent auf dem Schauplatz erschien. Am 24.
Februar 1848 fielen sie fast gleichzeitig zu Boden, das Königthum in den Tuil-
lcrien und einige Stunden später das Parlament in dem nachbarlichen Palais
Bourbon. Die Sieger, das glorreiche Lumpengesindeljener Fcbruartagc,
brauchten wahrhastig keinen Aufwand von Hcldcnmuth zu machen, und sie
können sich kaum rühmen, ihrer Feinde ansichtig geworden zu sein. Sic haben
das alte Regiment nicht gctödtct, sondern sie haben nur seinem Scheinleben
ein Ende gemacht: König und Kammer starben, weil sie längst todt waren.
Diese beiden Kämpen der parlamentarischen Periode mahnen mich an ein Bild¬
werk, das ich einst zu Münster in dem großen Saale des Rathhauses sah, wo
der wcstphälische Frieden geschlossen worden. Dort stehen nämlich längs den
Wänden, wie Chorstühlc,eine Reihe hölzernerSitze, auf deren Lehne allerlei
humoristische Sculpturcn zu schauen sind. Auf einem dieser Holzstühle sind
zwei Figuren dargestellt, welche in einem Zweikampfbegriffen; sie sind ritter¬
lich geharnischt, und haben eben ihre ungeheuergroßen Schwerter erhoben,
um auf einander cinzuhaucn— doch sonderbar! jedem von ihnen fehlt die
Hauptsache, nämlich der Kopf, und es scheint, daß sie sich in der Hitze des
Kampfes einander die Köpfe abgeschlagen haben und jetzt, ohne ihre beidersei¬
tige Kopflosigkeit zu bemerken, weiter fechten. —

Die Blüthezeit der parlamentarischenPeriode waren das Ministerium vom
I. März 1840 und die ersten Jahre des Ministeriums vom 23. November
1840. Erstercs mag für den Deutschen noch ein besonderes Interesse bewah¬
ren, weil damals Thiers unser Vaterland in die große Bewegung hineintrom-
mclte, welche das politische Leben Deutschlands weckte; Thiers brachte uns
wieder als Volk auf die Beine, und dieses Verdienst wird ihm die deutsche
Geschichte hoch anrechnen. Auch der EriSapfcl der orientalischen Frage kommt
unter jenem Ministerium bereits zum Vorschein, und wir scheu im grellsten
Lichte den Egoismus jener britischen Oligarchie, die uns damals gegen die
Franzosenverhetzte. Daß das aufrichtige und großmüthige, bis zur Fanfa-
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ronadc großmllthige Frankreich unser natürlicher und wahrhast sicherster Allii»

tcr ist, war die Ucdcrzeugung meines ganzen Lebens, und das patriotische Be-
diirfniß, meine verblendeten Landslcute über den treulosen Blödsinn dcrFran-

zoscnsrcsscr und Rhcinliedbardcn aufzuklären, hat vielleicht meinen Berichten

über das Ministerium Thiers manchmal, namentlich in Bezug auf die Eng¬

länder, ein allzuleidenschaftlicheö Colorit erthcilt; aber die Zeit war eine höchst

gefährliche, und Schweigen war ein halber Verrath.

Bis zur Katastrophe vom 24. Februar gehen nicht meine Pariser Berichte,

aber man sieht schon auf jeder Seite ihre Nothwendigkcit, und sie wird bestän¬

dig vorausgesagt mit jenem prophetischen Schmerz, den wir in dem alten Hel-

dcnlicde finden, wo Trojas Brand nicht den Schluß bildet, aber in jedem

Verse gcheimnißvoll knistert. Ich habe nicht das Gewitter, sondern die Wet¬

terwolken beschrieben, die es in ihrem Schooße trugen und schauerlich düster

heranzogen. Ich berichtete oft und bestimmt über die Dämonen, welche in den
untern Schichten der Gesellschaft lauerten, und aus ihrer Dunkelheit heraus¬

brechen würden, wenn der rechte Tag gekommen. Diese Ungcthümc, denen

die Zukunft gehört, betrachtete man damals nur durch ein Bcrklcincrungsglas,

und da sahen sie wirklich aus wie wahnsinnige Flöhe — aber ich zeigte sie in

ihrer wahren Lebensgröße, und da glichen sie vielmehr den furchtbarsten Kro-
kodillcn, welche jemals aus dem Schlamm gestiegen. —

Um die betriebsamen Berichterstattungen zu erheitern, verwob ich sie mit

Schilderungen aus dem Gebiete der Kunst und der Wissenschaft, aus den

Tanzsälen der guten und der schlechten Socictät, und wenn ich unter solchen

Arabesken manche allzunärrische Virtuoscnfratzc gezeichnet, so geschah es nicht,
um irgend einem längst verschollenen Biedermann des Pianofortc oder der

Maultrommel ein Herzeleid zuzufügen, sondern um das Bild der Zeit selbst
in seinen kleinsten NUancen zu liefern. Ein ehrliches Dagucrreotyp muß eine

Fliege eben so gut wie das stolzeste Pferd treu wiedergeben, und meine Berichte
sind ein daguerreotypisches Geschichtsbuch, worin jeder Tag sich selber abcon-

tcrfeite, und durch die Zusammenstellung solcher Bilder hat der ordnende Geist
des Künstlers ein Werk geliefert, worin das Dargestellte seine Treue authen¬

tisch durch sich selbst documentirt. Mein Buch ist daher zugleich ein Product

der Natur und der Kunst, und während eS jetzt vielleicht den populären Be¬
dürfnissen der Leserwclt genügt, kann cS aus jeden Fall dem späteren Histo-

riographcn als eine Gcschichtsquelle dienen, die, wie gesagt, die Bürgschaft

ihrer Tageswahrheit in sich trägt. Man hat in solcher Beziehung bereits

meinen „Französischen Zuständen," welche denselben Charakter tragen, die

größte Anerkennung gezollt, und die französische Ucbersctzung wurde von hi-
storienschreibcnden Franzosen vielfach benutzt. Ich erwähne dieses Alles, da¬

mit ich für mein Werk ein solides Verdienst vindicire, und der Leser um so
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nachsichtiger sein möge, wenn er darin wieder jenen frivolen Esprit bemerkt,
den unsre kerndeutschen, ich möchte sagen eichcldcutschenLandsleute auch dem
Verfasser der „Briefe eines Verstorbenen" vorgeworfen haben. Indem ich
Demselben mein Buch zueigne, kann ich wohl, in Bezug auf den darin ent¬
haltenen Esprit, heute von mir sagen, daß ich Eulen nach Athen bringe.

Aber wo befindet sich in diesem Augenblick der vielverehrteund viel thcure
Verstorbene? Wohin adrcssirc ich mein Buch? Wo ist er? Wo weilt er,
oder vielmehr wo galoppirter, wo trottirt er? er, der romantische Anacharsis,
der fashionabelste aller Sonderlinge, Diogenes zu Pferde, dem ein eleganter
Groom die Laterne vorträgt, womit er einen Menschen sucht. — Sucht er ihn in
Sandomir, oder in Sandomich, wo ihm der große Wind, der durch das Bran¬
denburger Thor weht, die Laterne ausbläst? Oder trabt er seht auf dem hocke-
richtcn Rücken eines Kameels durch die arabische Sandwüste, wo der langbei-
nigtc Hut-Hut, den die deutschen Dragomanen den Lcgationssecretairvon
Wiedehopf nennen, an ihm vorübcrläuft, um seiner Gebieterin, der Königin
von Saba, die Ankunft des hohen Gastes zu verkünden — denn die alte fabel¬
hafte Person erwartet de» weltberühmtenTouristen auf einer schönen Oase in
Acthiopien, wo sie mit ihm unter wehenden Fächcrpalmenund plätschernden
Springbrunnen frühstücken und kokcttiren will, wie einst auch die verstorbene
Ladp Esther Stanhope gcthan, die ebenfalls viele kluge Räthselsprüchewußte
— Apropos! aus den Memoiren, welche ein Engländer nach dem Tode dieser
berühmtenSultanin der Wüste herausgegeben, habe ich nicht ohne Verwun¬
derung gelesen, daß die hohe Dame, als Ew. Durchlanchtsie auf dem Libanon
besuchten, auch von mir sprach, und der Meinung gewesen, ich sei der Stifter
einer neuen Religio». Du lieber Himmel! da sehe ich, wie schlecht man in
Asien über mich unterrichtetist! —

Ja, wo ist jetzt der wandersllchtigc Ucberall und Nirgends? Korrespon¬
denten einer mongolischen Zeitung behaupten, er sei auf dem Wege nach China,
um die Chinesen zu sehen, ehe es zu spät ist und dieses Volk von Porcellan in
den plumpen Händen der rothhaarigtcn Barbaren ganz zerbricht— ach! seinem
armen wackelköpfigcn Porcellan-Kaiscr ist schon vor Gram das Herz gebro¬
chen!— Der Lalentta sckvsrtiser scheint der obenerwähnten mongolischen
Zeitungsnachrichtkeinen Glauben zu schenken, und behauptet vielmehr, daß
Engländer, welche jüngst den Himalaja bestiegen, den Fürsten PiuklerMius-
kau aus den Flügeln eines Greifen durch die Lüfte fliegen sahen. Jenes
Journal bemerkt, daß der erlauchteReisende sich wahrscheinlich nach dem
Berge Kaf begab, um dem Vogel Simurgh, der dort haust, seinen Besuch
abzustatten und mit ihm über antediluvianische Politik zu plaudern. — Aber
der alte Simurgh, der Dccan der Diplomaten, der Ex-Wesir so vieler präada-
mitischcn Sultane, die Alle weiße Röcke und rothc Hosen getragen, residirt er
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nicht während den Sommermonaten auf seinem Schloß Johannisberg am
Rhein? Ich habe den Wein der dort wächst, immer für den besten gehalten,
und für einen gar klugen Vogel hielt ich immer de» Herrn des Johannis¬
bergs; aber mein Rcspect hat sich noch vermehrt, seitdem ich weiß, in welchem
hohen Grade er meine Gedichte liebt, und daß er einst Ew. Durchlauchter¬
zählte, wie er bei der Lectiire derselben zuweilen Thräncn vergossen habe. Ich
wollte, er läse auch einmal zur Abwechslung die Gedichte meiner Parnaß¬
genossen,der heutigen Gcßnnungspoetcn; er wird freilich bei dieser Lcctüre
nicht weinen, aber desto herzlicher lachen. —

Jedoch noch immer weiß ich nicht ganz bestimmt den Aufenthaltsort des
Verstorbenen, des lebendigsten aller Verstorbenen, der so viel Titularlcbendige
überlebt hat. — Wo ist er seht? Im Abendland oder im Morgenland? In
China oder in England? In Hosen von Nanking oder von Manchester? In
Vorderasien oder in Hinterpommcrn? Muß ich mein Buch nach Kyritz
adressircn oder nach Tombuktu, poste-rcstante?—Gleichvielwo er auch sei,
überall verfolgen ihn die heiter treuherzigste» und wehmüthig tollsten Grüße
seines ergebenen

Heinrich Heine.
Paris, den 23. August 1851.
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